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„Es bleibt nichts übrig,“ ſagte er. „Du wirſt die Tage 
hier in der Scheune zubringen müſſen. Bei Nacht kannſt 
du ruhig in deiner Kammer ſchlafen. Wie willſt du dich 
an dem Gegenbauer rächen?“ 

„Wie meinſt du das?“ fragte Zaboj zurück. „Er iſt 
der Todſeind unſerer Sache und gefährlicher, als wir ges 
glaubt haben. Ich werde ihn unabläſſig verfolgen und es 
als meine Lebensaufgabe betrachten, den letzten Deut⸗ 
ſchen aus Blatna zu vertreiben. Was kann ich mehr tun?“ 

Nach einer langen Pauſe begann Svatopluk wieder: 

„Du weißt, mein Zaboj, hier in dieſem Winkel liegt 
manches aufgeſpeichert, was unſer Volk einmal brauchen 
kann, wenn man uns zum Aufſtand zwingt. Vom alten 
Morgenſtern aus der Huſſitenzeit bis zu den neueſten Er⸗ 
findungen, mit denen man Granitfelſen ſprengt, ſind die 
Waffen vertreten „ Glaubſt du, daß der deutſche Schädel 
des Gegenbauer-Anton härter iſt als die Eiſenhauben der 
alten Ritter oder als Granit? Ich will ein Ende machen.“ 

Zabof ſagte nach kurzem Bedenken: : 

„So was fällt einem ja ein, wenn man in Wut iſt. Aber 
das tut man doch nicht! Ich bin kein Meuchelmörder.“ 

Svatopluk ſtreichelte wieder das Haar des Sohnes. 

„Das ſollſt du auch nicht ſein, mein liebes Kind, du 
ſollſt nur zuhören. Auf uns kann kein Verdacht fallen. 
Wie kämen wir zu Dynamit? Entweder iſt eine vergeſſene 

zatrone im Steinbruch plötzlich krepiert oder einer von 
den entlaſſenen Steinbrechern der Bauernfabrik hat das 


Sprengen nicht laſſen können.“ 


Und Svatopluk lachte. 

„Vater,“ ſchrie Zaboj und faßte im Dunkeln nach Spas 
topluks Schulter, „das wirſt du nicht tun, oder wir ſind auf 
immer geſchieden. Soll ich dir was ſagen, Vater? Neidiſch 
bin ich dem Gegenbauer-Anton, trotzdem er ganz zugrunde⸗ 
gerichtet iſt. Neidiſch bin ich ihm, weil er für ſeine ſchlechte 
Sache fo ordentlich kämpft, fo ſauber, fo... ich will's nicht 
ausſprechen wie. Und du, Vater, wirſt unſre gute Sache 
nicht in den Dreck ziehen! Hörſt du! Oder du ſiehſt mich 
nicht wieder, auch nicht in deiner letzten Stunde!“ 

Svatopluk atmete ſchwer auf. Dann murmelte er zö— 
gernd: 

Ich tu's ja nicht. Du weißt, man ſagt ſo etwas, wenn 
man in Wut iſt. Geh' jetzt hinein, Katſchenka ſoll dir einen 
Pfannkuchen backen. Dann leg' dich ſchlafen.“ 

Zaboj ging und Svatopluk blieb allein. Er nahm den 
Morgenſtern von der Wand, hielt ihn zwiſchen den Knien 
feſt und putzte mit feinem Armel ſinnend an den Eiſen⸗ 
ſpitzen herum. ö 5 r 
8 - waren ſchöne Zeiten,“ murmelte er nach langer 

eit. 

Dann ſaß er wieder ſtumm da und lauerte geduldig 


auf den Stundenſchlag der Kirchturmuhr, 


Viertelſtunde auf Viertelſtunde verſtrich. Endlich war 
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es zehn Uhr. Svatopluk griff mit ſicherer Hand in das Ge⸗ 
rümpel hinein und holte eine ſchwere Blechbüchſe und einen 
Knäuel Zündſchnur hervor. Sorgſam wickelte er alles in 
ein Wachstuch, das ſonſt ein Pulverfäßchen gegen Näſſe 
ſchützen ſollte, und trug das Bündel vorſichtig ins Haus. 
a auf, als er Katſchenka noch in der Wohnſtube an⸗ 
traf. 

„Was ſpionierſt du noch hier herum, du deutſche Dir⸗ 
ne?“ rief er heftig. „Marſch, geh' ſchlafen.“ 

„Vater,“ flüſterte das Mädchen, „Zabof hat mir ſelbſt 
geſagt, ich ſoll auf euch acht geben. Ihr ſeid ja von Sinnen.“ 

Svatopluk ſtampfte wütend mit der Krücke auf. 

„Schlafen gehſt!“ 22 57 

Katſchenka ſah den Vater mit einem laugen, feſten 
Blicke an, dann ſtieg fie die ſteile Treppe zu ihrer Kammer 
empor. i 
Nun machte ſich Spatopluk ſchnell ans Werk. Er be⸗ 
feſtigte an jede der großen Patronen eine lange Zündſchnur, 
die wohl zehn Minuten zum Abbrennen brauchte. Dann 
wickelte er das Ganze wieder ſorgfältig in ſein Wachstuch, 
ſteckte ſeine gefüllte Feldflaſche ein, warf ſich einen großen 
Mantel um die Schultern, ſetzte eine alte Pelzmütze auf 
und ſchritt auf ſeinen Krücken, das Bündel unter dem Man⸗ 
tel bergend, in die ſchlimme Nacht hinaus. 

Der Regen hatte etwas nachgelaſſen, aber ſtoßweiſe jagte 
der Wind ſprühende Wirbel über die Straße. Svatopluk 
verſuchte umfonft, ſich gegen die Näſſe zu ſchützen. Mit ei⸗ 
nem Fluche riß er den Mantel von den Schultern und um⸗ 
hüllte mit ihm bedächtig ſeine Laſt. Dann ſchritt er weiter. 
Auf der Brücke vor dem heiligen Nepomuk blieb er plötzlich 


ſtehen. Er glaubte eine dunkle Geſtalt am Ende des Dorf⸗ 


teichs zu erblicken. Doch er hatte ſich wohl getäuſcht. Und 
mit einem Finger am Munde blinzelte er ſchlau den 
Heiligen an. 

„Der versteht zu ſchweigen,“ murmelte er . Und weit 
mit den Krücken ausgreifend, eilte er weiter. Die Stadt 
war finſter und ausgeſtorben. Auch unter den Lauben be⸗ 
gegnete ihm niemand. Nur am nördlichen Ausgang des 
Rings ſtürzte ein betrunkener Arbeiter an ihm vorüber. 

Jetzt ſtand Svatopluk am Fuße des Wolfsberges und 
überlegte. Dann bog er links ab und brach ſich durch die 
wuchernden Brombeerranken ſeinen Weg in den Stein⸗ 
bruch. Unentſchloſſen blickte er nach der Höhe, wo die Höhle 


kaum erkennbar aus der Felswand gähnte. Es ſchien un⸗ 


möglich, den ſchmalen Steig auf den Krücken zu erklimmen 
und dabei den gefährlichen Pack in acht zu nehmen. 

Plötzlich wußte er, was zu tun war. Er legte die 
Krücken nieder und kroch auf allen Vieren, die Patronen 
feſt unter den Arm gepreßt, hinauf. Es war ein müh⸗ 
ſames Stück Arbeit, und er langte ſchwer atmend und mit 
Schweiß bedeckt in der Höhle an. Doch ſein Ziel war er- 
reicht und er konnte ein Weilchen ausruhen. 

Dann zündete er einen kleinen Wachsſtock an und 
leuchtete umher. Zu ſeinen Häupten klafften noch immer die 
alten Boh löcher. Er ſuchte zwei davon aus, die am weite⸗ 
ſten von einander entfernt waren, und ſchob die Patronen 
langſam hinein. Doch fie hielten nicht feſt. Zornig ſah er 
ſich um, ob ihm kein Werkzeug zu Hilfe käme. 


Da lachte er auf. Im Winkel der Höhle lag zerbrochen 
ein Holzwägelchen, ein Kinderſpielzeug, wie er es vor Jah⸗ 
ren in Katſchenkas Hand geſehen hatte. Zwei Splitter da⸗ 
von genügten, um die Patronen in den Bohrlöchern zu be⸗ 
ſeſtigen. Dann warf er den Reſt des kleinen Wagens 
wütend aus der Höhle hinaus. 

In dieſem Augenblick glaubte er die dunkle Geſtalt 
wieder zu ſehen, die eben aus dem Schatten des letzten 
Dane trat. Schnell löſchte er feinen Wachsſtock aus und 
auerte. N 

Die Geſtalt ging die Landſtraße aufwärts, eilig, faſt im 
Lauf. Jetzt war ſie neben dem Steinbruch. Zum Teufell 
Sie bog links ein und brach ſich durch die Ranken Bahn. 
Es war eine Frauengeſtalt. 

Svatopluk fühlte ſein Herz klopfen, ſein Atem ſtockte. 
Er mußte wahnſinnig geworden lein, daß er überall die 
Gerechtigkeit ſah, die ihn verfolgte. Durch den Regenſchauer 
hindurch, der jetzt wieder gegen die Felswand peitſchte, war 
kein Laut zu hören. 

Doch jetzt. Er vernahm ſchlurfende Tritte und ein atem⸗ 
loſes Keuchen. Dicht neben ihm, der in der dunklen Höhle 
unſichtbar auf den Knien lag und ſich vor Schrecken die 
Nägel beider Hände in die Brust grub, dicht neben ihm, fo 
nah, daß er ſie mit einem Stoß in den Steinbruch hätte 
zurückwerfen können, mit welt aufgeriſſenen Augen erſchien 
Katſchenka. Zuerſt groß und ſchreckhaft im nächtlichen 
Dunkel der Kopf, dann die ganze Geſtalt. Sicher ſchritt ſie 
unaufgehalten auf dem Steige empor. Die Augen ſehn⸗ 
ſuchtsvoll nach dem Haufe über ihr gerichtet . Und jetzt war 


der Kopf wieder verſchwunden und dann die übrige Erſchei⸗ 


nung. Wie ein Schatten war ſie vorübergehuſcht. 
An allen Gliedern ſchlotternd vor Schrecken und Wut, 
blieb Svatopluk noch eine Weile auf den Knien liegen. 
Langſam glitten die Hände von feiner Bruſt und gruben 
ſich in den Sand des Bodens. Sein Kopf ſank nieder und 
er murmelte: 2 : 
„Bei Nacht ſchleicht fie zu ihm! Ins Trutzhaus! Sie 
iſt feine Geliebte! Sie verrät uns! Sie verrät ihr Vater⸗ 
land! Sie verrät auch ihren Vater! Und ihren Bruder!“ 


Dann ſank er in der Höhle zuſammen und es kam wie 


Ohnmacht über ihn. 
elf Uhr. a 

Svatopluk richtete ſich langſam empor, ßündete den 
pe wieder an und kauerte gegen die Wand der 

öhle. 

„Was denn?“ murmelte er vor ſich hin. 
5 Ihn fröſtelte. Er nahm einen tüchtigen Schluck aus der 
Feldflaſche, ſchüttelte ſich, und ohne zu denken, ohne ſich zu 
beſinnen, ſo ruhig, als ſteckte er ſeine Pfeiſe in Brand, zün⸗ 
dete er mit dem Wachsſtock jede Zündſchnur an ihrem 
Ende an. 

Dann blickte er mit blödem Ausdruck um ſich, zerdrückte 
die Flamme des Wachsſtockes mit den Fingern und ſteckte 
ihn ein. Er ſagte ſich, daß er auch den Mantel und das 
Wachstuch mitnehmen müßte. Und ſchnell, bevor die Explo⸗ 
ſion erfolgte. Plötzlich aber ſchrie er furchtbar auf: 

„Jeſus Maria, mein Kind!“ 


Da ſchlug es auf dem Kirchturm 


In Todesangſt ſtürzte er aus der Höhle hinaus und 


rutſchte, ſtürzte und ſprang wie wahnſinnig den glatten 


Steig hinunter. 
Zwölftes Kapitel. 


8 Anton hatte bis gegen elf Uhr unerfreulicher Arbeit ob⸗ 
gelegen, hatte die letzten Papiere unterſchrieben, die ihn um 
den Beſitz ſeiner Fabrik brachten, und die Briefe ſeiner neuen 
Vorgeſetzten durchgeleſen. Dann ſchloß er alles ein, legte 
ſeinen Wahlzettel, den ſcharfe Augen ſchon an dem bläulichen 
Schimmer des Papiers als einen der deutſchen Partei er⸗ 
kennen konnten, für morgen zurecht. Dann wollte er ſich 
zur Ruhe begeben, als lautes Hilferufen ihn ans Fenſter 
trieb. Wieder einmal ſchien Tomek ſich mit ein paar An⸗ 
greifern herumzubalgen. Doch mochte der Kampf heute 
eine andere Wendung genommen haben, denn Tomeks Frau 
jammerte entſetzlich und rief immerzu: 
N „Zu Hilfe! Mörder!“ 
. Anton griff nach einem derben Stock und eilte die 
Treppe herunter. Eben wollte er, zur Eile getrieben durch 
verſtärkte neue gellende Rufe, das Haustor öffnen, da pochte 
es heftig gegen die Hintertür, die zum Steinbruch hinaus⸗ 
führte; dann ertönte ein dumpfer Ton, als wäre ein ſchwe⸗ 


rer Körper gegen das Holz geſtürzt. Mit wenigen Sätzen 
war Anton da und rief, während er die Hintertür raſch 
aufklinkte und ſich gegen einen plötzlichen Angriff deckte: 

„Wer iſt hier?“ 

„Ich bin's nur, die Katſchenka,“ flüſterte das Mädchen. 
Sie war auf der Schwelle niedergeſallen. „Sie wollen dich 
ermorden, ſei auf deiner Hut!“ 

„Laß mich!“ rief Anton zornig. 
ich brauche deine Warnungen nicht.“ 

Und haſtig eilte Anton wieder nach vorn und zur Haus⸗ 
tür hinaus, wo die Rufe ſchwächer und ferner zu klingen 
ſchienen. 

„Bletb' im Haus!“ flüſterte das Mädchen. „Bleib' hier! 
Verſchließe alle Türen.“ 

Doch da er nicht gehorchte, erhob ſie ſich mühſam und 
eilte ihm wankend nach. 

Anton war kaum ius Freie getreten, als er eine Gruppe 
von vier Männern erblickte, die einen fünften lachend fort⸗ 
trugen. Er eilte nach und ſchlug, bevor ſeln Nahen noch 
bemerkt worden war, dem einen derb auf den Schädel, Die⸗ 
ſer ſtürzte mit einem Aufſchrei nieder; es war Petr Zilbr. 
Die andern ließen ihre Laſt fallen und liefen davon. 

Im Nu hatte das Weib des Tomek ſich über ihren Mann 
geworfen, ihm die Hände losgebunden. 

„Die Halunken!“ rief ſie. „Erſt haben ſie ihn betrunken 
gemacht und dann wollen ſie ihn hinten in die Grube 
ſchmeißen. Sie ſagen, daß er etwas verraten hat. Iſt aber 
nicht wahr!“ 

Anton hielt ſich nicht auf. Mit geſchwungenem Stock 
lief er hinter einem der Leute her, in dem er den Kellner 
Franz zu erkennen glaubte. Er verfolgte ihn in den Hohl⸗ 
weg der Straße hinunter, drüben wieder hinauf, und glaubte 
ihn ſchon faſſen zu können. Als er jedoch um die kleine 
Marienkapelle biegen wollte, war der Flüchtling plötzlich 
hinter einer unfertigen Mauer der Bauernfabrik ver⸗ 
ſchwunden. 

Anton blieb ſtehen. In demſelben Augenblick um⸗ 
ſchlangen ihn zwei Frauenarme und Katſchenka ſank kraft⸗ 
los an ihm nieder. : 

„Rette dich, rette dich!“ flüſterte fie, 

Ihre Hände waren heiß, ihr Atem flog. Sie vermochte 
nicht zu ſprechen, nicht ſich zu erheben. Anton ſelbſt fühlte 
ſich zu ſchwach, ſie aufzurichten. 

„Nimm mich zu dir, in dein Haus!“ 

Ihre Muskeln flogen wie im Schüttelfroſt. 

Eben fegte wieder ein heftiger Windſtoß dichte Regen- 
ſchauer über den offenen Hügel. Hier konnte ſie nicht blei⸗ 
ben, während Anton Beiſtand holen ging. Er blickte ſich 
um. „Um ſo ſchlimmer!“ ſtieß er hervor. Dann riß er mit 
einem Ruck die morſche Gittertür zur Kapelle auf, ſchleppte 
Katſchenka mit Mühe hinein, lehnte die Widerſtandsloſe auf 
den mit einem Teppich belegten Betſchemel, löſchte die ewige 
Leuchte und beugte ſich mitleidig zu dem Mädchen nieder. 

„Ich laſſe dich einen Augenblick allein.“ 

„Nein, Anton,“ rief ſie ſchluchzend, „ſo höre mich doch, 
ſie wollen dich töten! Ich laſſe dich nicht allein!“ 

Und ſie klammerte ſich an ſeine Knie. 

Da verſtummten fie beide plötzlich. Eine ſchreckhafte, 
abenteuerliche Geſtalt, ein Geſpenſt rannte gegen die as 
pelle zu. b 

„Der Vater!“ hauchte Katſchenka. 5 

Auch Anton erkannte jetzt den alten Svatopluk, der 
wie gehetzt auf feinen Krücken heranjagte und auf der Stein- 
ſtufe zur Kapelle ſtöhnend zuſammenſank. ; 

Anton und das Mädchen wagten kaum zu atmen; ſie 
hielt ſich an feiner Hand ſeſt, er fühlte ihr Blut klopfen. 

Svatopluk warf im Zuſammenbrechen klappernd die 
Krücken nieder, dann rief er haſtig mit gefalteten Händen 
in die Kapelle hinein: 

„Heilige Mutter Gottes, bitt' für mich armen Sünder! 
Vielleicht ... Wir wiſſen ja nichts! Heilige Mutter! Ich 
ſchwöre dir, daß ich nur den Gegenbauer umbringen wollte, 
unſern Feind und den deinen, den Ketzer und Proteſtanten! 
Heilige Jungfrau, vergib mir! Wie ich in der Höhle lag 
und mein Kind zu ihm ſchleichen ſah, da habe ich's nicht 
mehr tun wollen! Gewiß nicht! Es iſt über mich gekom⸗ 
men, ich weiß nicht wie! Jetzt iſt es zu ſpät! Ich habe mein 
Kind gemordet! Heilige Mutter Gottes, verzeih' mir armem 
Sünder.“ i (Fortſetzung folgt.) 


„Das weiß ich längſt, 


tappt zu werden . Und ich mußte ihm Recht geben. 


zuſammenſtellen kann. 


ſchwerreichen Mann zu tun hatten. 
ging. Der Herr Baron dachte nicht daran zu zahlen. 


Das Ende der Zechpreller. 


Die Vergeßlichen. — Ein Ehepaar, das auseinandergeht. — 
Der Gaſt, der ſein Geld zer hat. — Die Dame mit dem 
5 und. 


Von Leo Barth. 


„Heute lohnt es ſich nicht einmal mehr, Zechpreller zu 
fein“, erklärte mir kürzlich in tiefſtem Bruſtton der über⸗ 
zeugung ein hervorragendes Mitglied dieſer Gilde, das das 
Pech hatte, im Verlauf eines einzigen Jahres zweimal er⸗ 
Die 
Glanzzeit der Zechpreller iſt bereits vorüber. Trotz allen 
Ideenreichtums und mannigfaltigen Einfällen iſt heute die 
Zechprellerei ein ſchweres, ſehr ſchweres Handwerk und kei⸗ 
nesfalls ſo einträglich, wie es ehedem war. 

Die großen internationalen Hotels erwarten die Mit⸗ 
glieder dieſer Branche ebenſo gerüſtet wie die vornehmen 
Reſtaurants. Heute kann man höchſtens nach Genuß einer 
Taſſe Kaffe oder eines „deutſchen Beafſteaks“ das Lokal 
wie zufällig, natürlich ohne gezahlt zu haben, verlaſſen. 
Aber wehe dem Unglücklichen, der ein ſchlechtes Gedächt⸗ 
nis hat und ein Caféhaus, das er ſo ſang⸗ und klanglos 
verlaſſen hat, wieder einmal mit ſeinem Beſuch beehrt. 
Die Rayonkellner ſind gute Geſichtskenner und erkennen 
den Gaſt, der ihnen mit dem Preis einer Taſſe Kaffee durch⸗ 
gebrannt, ſelbſt nach vielen Wochen wieder. Und dann 

Vor dem Kriege war es aber noch anders. Damals 
gab es noch Zechpreller, die davon lebten und zwar gut, 
in Saus und Braus lebten. Mein Bekannter, der einſtige 
große Zechpreller, der heute ein kleines Pumpgenie ge⸗ 
worden iſt, erzählte mir eines Tages, als ich ihm ſein 
Mittageſſen bezahlte, einiges aus ſeiner Praxis. 

„Zu allererſt bitte merken Sie ſich“, begann er aus der 


Schule zu plaudern, „Zechprellerei iſt nur dann Betrug, 


wenn man in der Taſche nicht das notwendige Geld hat, 
um die gemachte Zeche im Notfalle zu bezahlen. Hat man 
aber dieſes Geld zur Verfügung, ſo iſt die ganze Angelegen⸗ 
heit, die Durchbrennerei, ſollte man gefaßt werden, ein 
durchaus harmloses Spiel. Man war eben vergeßlich, zahlt 
die gemachte Zeche und alles iſt in beſter Ordnung. Na⸗ 
türlich, verſchwindet man aus dem Hotel, und hinterläßt 
dort einen mit Ziegelſteinen gefüllten großen Koffer, ſo 
nützt ſelbſt das Geld in der Taſche nichts. So etwas kommt 
aber nur ſelten vor. Beim Ausreißen aus einem Hotel 
laſſen ſich nur Stümper fangen. Nun hören Sie mal einige 
intereſſante Fälle.“ Und ich hörte einige ganz kurioſe Ge⸗ 
ſchichten von Zechprellern, von dieſen modernen Hochſtap⸗ 
lern en miniature. a 

In Nizza hat im Jahre 1913 ein ſehr elegantes Hotel 
einen Schaden von 6000 Frances davongetragen und was 
noch ärger war, drei Tage lang lachte die ganze Stadt über 
den Hereinfall der Hotelleitung. Eines Tages kam eine 
Depeſche. „Reſervieret für Mittwoch Abend zweibettiges 
Schlafzimmer mit Salon. Baron Lubomirſky“. Am Mitt⸗ 
woch Abend kam dann in einem Luxusauto ein eleganter 


Herr mit einer ebenfalls eleganten Dame und drei mächti⸗ 


gen Koffern vorgefahren. Die Ankommenden wurden mit 
gebührender Hochachtung empfangen und in das Apparte⸗ 
ment geführt. Der Herr erklärte: „Wir ſind auf der 
Hochzeitsreiſe und deshalb möchten wir immer auf dem 
Zimmer ſpeiſen. Ich wünſche zu jeder Mahlzeit Champag⸗ 
ner und auserleſene, gute Speiſen. Am beſten, Sie legen 
mir jeden Morgen die Speiſekarte vor, damit ich das Menü 
Dann wünſche ich, daß jeden Mor- 
gen 16 blutrote langſtielige Roſen heraufgeſchickt werden. 
Außerdem, da wir beabſichtigen, große Touren zu unter⸗ 
nehmen, mieten Sie ein großes Tourenauto, das jeden 
Morgen um 9 Uhr vorfahren ſoll.“ Ih 

Der Herr gab feine Befehle mit ſolch imponierender 
Ruhe und Sicherheit, daß der Hoteldirektor und auch der 
Etagenkellner feſt überzeugt waren, daß ſie es mit einem 
Die erſte Woche ver⸗ 
Die 
Hptefleitung wollte ihm keine Rechnung vorlegen, da fie daͤs 
junge Glück der beiden nicht mit ſolch materiellen Sachen 


ſtören wollte. Es verging wieder eine Woche. Nun bekam 
der Herr Baron doch die Rechnung. Er ſteckte ſie wortlos 


in die Taſche. Wieder verging eine Woche. Der Direktor 


die geöffnete Tür auf die Straße lief. 


unterſtand ſich, den Herrn Baron ehrerbietig zu erinnern, 
daß die Rechnung noch nicht beglichen ſei. Der Gaſt nahm 
dies zur Kenntnis: „Morgen früh gehe ich zur Bank“, 
ſagte er. 

Und es kam der nächſte Morgen. Die Frau Baronin 
erſchien in höchſter Erregung in der Portierloge: „Sagen 
Sie meinem Gatten, der noch ſchläft, daß ich abgereiſt bin 
und übergeben Sie ihm dieſen Brief. Den einen Koffer, 
der in dem Salon ſteht, laſſen Sie herunterbringen.“ Der 
Portier führte den erhaltenen Befehl aus. Die Baronin 
reiſte ab. j 

Eine Stunde verging, der Herr Baron erſchien auch und 


begann zu toben: „Solch eine Schweinerei. Sie haben meine 


Frau abreiſen laſſen. Ich mache Sie verantwortlich, daß 
unſer junges Eheglück zerſtört wurde. Jetzt muß ich ihr 
ſchnell nachreiſen. Laſſen Sie meinen Koffer herunterholen“, 
herrſchte er einen Boy an „und ein Auto vorfahren“, wäh⸗ 
renddeſſen tobte er weiter. In der Hotelhalle erregte der 
Fall unliebſames Aufſehen. Und der Direktor war froh und 
glücklich, als der wütende Gaſt die Hotelhalle verließ. Erſt 
als die Ruhe wieder hergeſtellt war, fiel es ihm ein: „Und 
die 6000 Frank⸗ Rechnung?“ Die blieb natürlich 
unbezahlt, ja, ſelbſt das Gepäck hatte das Pärchen mit Wiſſen 
und Einwilligung der Direktion mitgenommen. Alſo nicht 
einmal Zechprellerei. Da war eben nichts zu machen. Daß 
der Herr Baron und ſeine Gattin nie mehr Lebenszeichen 
von ſich gaben, iſt nur natürlich.“ 5 


Ich ſaß in einem vornehmen Reftaurant. Ein elegant 


gekleideter Herr kam, beſtellte ſich ein vorzügliches Eſſen 


und die teuerſten Weine dazu. Nach etwa einer Stunde 
rief er: „Zahlen!“ Der Ober kam. Die Rechnung machte 
18,40 Mark aus. Lächelnd erklärte der Gaſt: „Wiſſen Sie, 
während des ſchwarzen Kaffees bemerkte ich, daß meine 
Brieftaſche geſtohlen worden iſt. Jetzt bleibt Ihnen nichts 
andres übrig fals mir aus der Verlegenheit zu helfen und 
mir noch fünf Mark für das Auto zu geben.“ Doch der 
Ober kannte ſchon dieſe Art der Gäſte und erklärte mit 
größter Seelenruhe, daß er nicht nur nicht die gebetenen 
fünf Mark gebe, ſondern wenn der Gaſt nicht bezahlen 
könne, einen Schutzmann rufen werde, denn dies ſei Zech⸗ 
prellerei. Und der Herr, dem man die Brieftaſche geſtohlen, 
ſah, daß er an den falſchen Mann geraten war, zog alſo 
ſeine geſtohlene Brieftaſche und bezahlte die 18 Mark. Trink⸗ 
geld gab er natürlich nicht, das war ſeine Rache. 

In Budapeſt machte in Vorkriegszeiten ein dreſſierter 
Hund als Helfershelfer bet Zechprellereien viel von ſich reden. 


Einer Dame gehörte dieſer geſcheite Hund, der ſeiner Be⸗ 
ſitzerin zwei Monate lang 


ausgezeichnete Mittag- und 
Abendeſſen eintrug, bis dann ... Die ſchöne Frau kam in 
eines der auserkorenen Reſtaurants, ſetzte ſich an einen der 
freien Tiſche und nahm Nero das Halsband ab. Dieſer ſetzte 
ſich ſchön artig zu den Füßen ſeiner Herrin, Die ſchöne 
Frau beſtellte ein auserleſenes Mahl und ließ es ſich wohl⸗ 
ſchmecken. Sie zündete ſich eben eine Zigarette an, als plötz⸗ 
lich Nero aufſprang und mit einem kühnen Sprung durch 
Die Frau ſprang 
auch auf. Sie ſchrie verzweifelt: „Nero, Nero“, aber Nero 
hörte nicht. Da ſchrie ſie wieder: „Ich muß ihn fangen,“ 
raffte unbemerkt ihre ſieben Sachen zuſammen und ſtürmte 
ihm nach. Erſt nachdem einige Minuten verſtrichen waren 
und weder Nero noch ſeine Eigentümerin zurückkehrten, 
fiel es dem Oberkellner ein, daß dies wahrſcheinlich ein Zech⸗ 
prellertrick geweſen ſei. Die Dame war aber unordentlich 
in ihrer Buchführung und ſo geſchah es, daß ſie ein Lokal 
zweimal mit ihrer Anweſenheit beehrte. Dies ward ihr dann 
zum Verhängnis. Man erkannte fie, rief einen Politziſten 
und Nero blieb plötzlich ohne Herrin. 


Aufruhr im Damenſtift. 


Heitere Geſchichte von Walter Hammer⸗Webs. 

Alle Damen im Stift waren der Anſicht, daß dieſer 
Neffe aus Amerika ein Schwindler ſein müſſe, und wenn 
es kein Schwindler war, dann wenigſtens ein Erbſchleicher. 
Tante Schwupper glaubte es ja auch. Im erſten Augen⸗ 


blick, als der Brief kam, hatte fie ſich gefreut. Schließlich = 


Familie iſt Familie. Aber die Handſchrift mißftel 105. 
gleich. Alles ſo klein und exakt. Genau wie bei Matbil 


Dieſe Schwuppers in Las Palmas waren vermutlich alle 
ſo gelb und giftig geworden wie die Mutter ſeligen An⸗ 
denkens. Tante Schwupper warf den Brief auf den Tiſch. 
Das iſt ein Murkſer, dachte ſie, der obendrein geizig iſt. 


Eine neue Exiſtenz wollte er ſich gründen; na, was das 


heißt, weiß man. „Dazu haben Sie wahrhaftig nicht vler⸗ 
zig Jahre lang Margarine gegeſſen“, jagte die kleine 
Pritzel, „um das ſchöne Geld jetzt auf die Straße zu werſen.“ 
Das fand Tante Schwupper ja nun auch. Kurz, Frau 
Hausmacher in der Pförtnerloge bekam den Auftrag, den 
Herrn, der zu Tante Schwupper wollte, abzuweiſen, Tante 
Schwupper war nicht zu ſprechen, fertig. Aber fertig war 
es damit allerdings nicht. Im Gegenteil. 

Sonntags um elf, als Tante Schwupper aus der Kirche 
kam, ſtand da ein junger Mann vor der Portierloge, und 
wie das ſo iſt, Tante Schwupper wußte ſofort: Das iſt er. 
Ihr zitterten ordentlich die Knie, aber fie ging doch mutig 
durchs Tor und ließ ſich nichts merken. Aber ob nun die 
Hausmacher was geſagt hatte oder ob er von ſich aus auf⸗ 
merkſam wurde, der junge Mann drehte ſich plötzlich 
um und kam ganz vergnügt auf ſie zu. Er wäre alſo der 
Rudi, und fie müßte feine Tante Elsbeth ſein; was tat der 
Menſch? Er gibt ihr einen Kuß. Nun hatte Tante 
Schwupper ſeit zwanzig Jahren den Namen Elsbeth nicht 
mehr gehört, und ſie hatte eine Schwäche dafür; das war 
das Erſte; und dann der Kuß und überhaupt die ganze 
Art — kurz, Tante Schwupper ergab ſich beim erſten Sturm, 
und was ſoll man ſagen, ſie gingen Arm in Arm nach oben. 
Man ſtelle ſich vor: Tante Schwupper mit einem jungen 
Mann, der ſchon im Gang ſo laut lachte, daß drei Damen 
die Türen aufmachten, um nachzuſehen, was los war! 

Tante Schwupper konnte ſich nicht genug wundern. 
Wo hatte der Lümmel das Temperament her. Der Mund 
ſtand ihm keinen Augenblick ſtill. „Jetzt machſt du dich fein, 
Tantuſchka, und wir gehen auf den Rummel. So was haſt 
du noch nicht erlebt. Wir fahren auf'm eiſernen See. Da 
machſt du aber Augen!“ i 
Tante Schwupper machte jetzt ſchon welche. Was foll 
ich denn anziehen? Und ſchickt ſich das überhaupt? Da war 
er aber empört. „Schickt ſich? Wo du mit einem Kavalier 
zuſammen biſt?“ Tante Schwupper war ordentlich auf⸗ 
geregt. Ein Kavalier? Sowas hatte noch keine der Damen 
erlebt. Und die machten Augen, als die beiden den Korri⸗ 
dor entlang gingen. Als Tante Schwupper mit ihrem 
Neffen vor dem Portal in einen Taxameter ſtieg, fühlte ſie 
aus jedem Fenſter, hinter jeder Filetgardine Gift und 
Galle ſpritzen wie mit Katapulten. Aber das tat nicht wei⸗ 
ter weh. Im Gegenteil. Es tat gut. Tante Schwupper 
un der Seite des ſchönſten aller Männer fuhr ab in der 
Haltung Maria Thereſias. 

Es wurde ein fideler Nachmittag. Um ſieben ſaß Tante 
Schwupper mit Rudi auf der Terraſſe bei einem Böwlchen 
und kniff die Augen zu, weil alles ſo undeutlich war, daß 
man meinen konnte, es ſei ganz weit weg. Die Muſik 
iptelte Schlager, und Rudt kaufte für Tantuſchka einen 
Veilchenſtrauß und ſteckte ihn ihr an der Schulter feſt. „Du 
biſt ein feiner Kerl, Tantuſchka“, ſagte er. „Trink aus, wir 
tanzen zuſammen.“ Aber daraus wurde nichts. Tante 
Schwupper mußte ja nach Haufe, — — — 

Tante Schwupper lag mit offenen Augen und fühlte ſich 
angenehm faul. Am liebſten wäre ſie überhaupt nicht auf⸗ 
geſtanden, aber 
herein? Fräulein von Dippe, die Vorſteherin. „Bleiben 
Sie ruhig liegen, meine Liebe.“ Und die Sache iſt die und 
die. Sollte man es für möglich halten? Hatten ſich die ge⸗ 
ſamten Damen nicht einmütig beſchwert — wegen nächtlicher 


Ruheſtörung und ſo weiter? „Aber Sie verſtehen, die Statu⸗ 


ten, meine Liebe ...“ Gegen Gemeinheiten iſt der Menſch 
wehrlos. Sie lag zwei Stunden und weinte. 

Um vier Uhr kam Rudi. „Weißt du was“, ſagte er, 
„wir laden den ganzen Schwung zum Kaffee ein.“ Und was 
geſchah? Um ſechs Uhr ſaß das ganze Stift bei Tante 
Schwupper. Der Rudi goß ein. Der Rudi fang zur Laute. 
Der Rudi ſang fabelhaft. Jede bot ihm Kuchen an, und zum 
Schluß wurde getanzt. Als Rudi ſchließlich um acht Uhr 
das Stift verlaſſen mußte, gab ihm Tante Schwupper vor 
allen Augen einen Kuß von ſich aus, und jede gab den Kuß 
in Gedanken mit. Um zehn war das Stift noch wie ein 
Ameiſenhaufen. Große Tage! 


um Mittag klopfte es, und wer kommt 


Verantwortlicher Redakteur: 


Am andern Tag mußte Rudt abreiſen, nach Wien. An 
ſeine Geſchäfte denken. Und in allem Kummer hatte Tante 
Schwupper doch noch eine Freude. Ste durfte ihm alles 
aufdrängen, was ſie beſaß. Alle drei Sparkaſſenbücher. 
Er war ganz ſprachlos. Er küßte ſie, und man merkte ihm 
an, daß es ihm nicht leicht wurde, ſie zu nehmen. Er wollte 


ihr durchaus eins da laſſen. Aber ſie wollte nicht, wurde 


richtig böſe. Sie ſteckte ihm die Bücher ſelber in die Taſche. 
Dann ging alles ſchnell. Der Abſchied im Stift, auf dem 
Bahnhof. Tante Schwupper blieb mutig, bis der Zug aus 
der Halle gerollt war. Dann erſt weinte ſie. Aber es waren 
keine bitteren Tränen. Es waren warme, tröſtliche 
Tränen. — 

Als Tante Schwupper ſtill nach Hauſe kam, ſaß in 
ihrem Zimmer ein kleiner, etwas verknitterter Mann. 
Ein alter Zylinder ſtand auf dem Boden, und ein baum⸗ 
wollener Schirm lehnte am Stuhl. Das Männchen lächelte 
honigſüß, zog Papiere heraus und erzählte von einem 
Brief, der vorausgeſandt ſei. Tante Schwupper mußte 
ſich hinſetzen. Sie ſagte gar nichts. Sie nahm ihre Brille 
hervor und las die Papiere. Es war kein Zweifel mög⸗ 
lich. Das Männchen war der richtige Neffe. Sie hatte es 
auf den erſten Blick hin gewußt. Er war ja der Ma⸗ 
thilde wie aus dem Geſicht geſchnitten. 

Und der Rudi, der eben abgefahren war? Das war 
ein falſcher Schuwupper geweſen. Im erſten Schrecken 
brachte ſie es heraus. Wie da der Kleine tobte! Er ſchmiß 
einen Hocker mitſamt Tante Schwuppers Zimmerlinde um. 
Er ſtampfte mit dem Fuße und führte unehrerbietige Re⸗ 
den über die Gutgläubigkeit alter Weiber. Dann fiel es 
ihm ein. Auf dem Schiff war es geſchehen. Dieſer Halunke 
hatte ihn, als er ſeekrank war, gepflegt und dabei den Brief, 
der auf dem Tiſch lag, geleſen. Alles war klar. Aber nun 
raſch zur Polizei! Und etwas flott, wenns gefällig iſt! 

Aber das hieß, die Rechnung ohne Tante Schwupper 
machen. Statt aufzuſtehen, ſetzte ſie ſich erſt richtig hin. 
„Sie ſind überhaupt kein Kavalier“, ſagte ſie. „Ich bin 
Kavaliere gewöhnt. Und es reut mich gar nicht.“ 

Der Verknitterte ſtand ſtumm und ſtarr. Tante 
Schwupper fühlte jähe Erleichterung. Plötzlich war die 
Luft klar. Sie war wieder ſie ſelbſt. „Ich gebe mein Geld 
wem ich will“, ſagte ſie, „und Ihnen ſchon gar nicht.“ 

Sie ging zur Tür und hielt ſie offen. „Adieu!“ ſagte 
ſie. Und ſo kühn ſah ſie aus, daß er kapitulierte. Er nahm 
ſeinen Zylinderhut und ſeinen Regenſchirm und ging. 

Tante Schwupper riegelte hinter ihm zu und machte 
das Fenſter auf. Ihr war leicht zumute. Sie lehnte ſich 
weit zurück und lächelte über ein Geſicht, ſtrahlend, galant, 
ſchwarzäugig, Rudi, der Kavalier, ihr Neffe aus Las 


Palmas. 


eee 


E Luſtige Rundschau 
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* Frankreich erhält einen Nationalpark. Ein etwa 100 
Quadratkilometer großes Gebiet in der Province mit 
Süumpfen, Flußarmen, Altwäſſern und ſteinigen Steppen, 
das als einziges in Europa noch Flamingos aufzuweiſen 
hat, iſt zum franzöſiſchen Naturſchutzpark erklärt worden. 
Man will dort auch Tiere anſiedeln, die im übrigen Frank⸗ 


A 
* 


— 


reich im Ausſterben begriffen ſind. 


* Gefahrloſes Morphium. Dem Direktor des Ham⸗ 


burger Univerſitätsinſtituts für Immunitäts⸗ und Tuber⸗ 


kuloſeforſchung, Profeſſor Dr. Hans Much, ſoll es, Ham⸗ 
burger Zeitungsmeldungen zufolge, gelungen ſein, ein 
biologiſches Verfahren auszuarbeiten, das die Entgiftung 
des Morphiums und anderer Pflanzengifte ermöglicht, ohne 


daß dieſe Gifte ihre für die Medizin nützlichen Wirkungen 


dadurch verlieren. N 

* Umgekehrt iſt auch was wert. Mimi miaut zu Max: 
„Wenn du mich an die See ſchickſt, werde ich dort immer 
den ganzen Tag an dich denken.“ — Murrt Max zu Mimi: 
„Mir iſt es lieber, du bleibſt bei mir und denkſt immer den 
ganzen Tag an die See.“ 
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